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Ilja und ihr Koſak 


Roman von Paul Bruſe. 
(13. Fortſetzung.) — (Nachdruck verboten.) 


Alrich Schäffler iſt umgezogen. Er bewohnt jetzt zwet 
Zimmer im Hotel Aſtoria und hat alle Bequemlichkeiten. 


Aus freien Stücken hat Dr. Althoff ſeine Gage am dritten 


Tag verdoppelt. Er ſitzt an feinem feudalen Schreibtiſch 
und wartet auf einen Beſucher. Zu ſeinen Händen hält er 
das goldene Medaillon. Er öffnet es und beſchaut das 
Miniaturbild der Baronin von Knees. Er ſieht darin 
ia. Was tft ihm der Beifall, den er jeden Abend erntet, 
was der Reichtum, der ihm winkt? — c 

Leiſe ſummt er ihr Lied vor ſich hin. 
ſucht will wieder über ihn kommen. 

Es klingelt. Der Beſucher bittet. vorgelaſſen zu wer⸗ 
den. Der Diener führt einen jungen, ſchmächtigen Men⸗ 
herein, der ſich als Hans Mertens vorſtellt. 

„Ich bin erſtaunt, daß Ihre Firma mir einen ſolch 
jungen Agenten zuwetſt“, beginnt Ulrich das Geſpräch, als 
ſie ſich gegenüberſitzen. 

„Das Alter iſt nicht immer ein Vorteil, Herr Schäff⸗ 
ler“, entgegnet der andere keck. 

Ulrichs Blick durchſchaut den Agenten. 


„Gut, ich will es mit Ihnen verſuchen, Herr Mertens“, 
erklärt er. 

Er erzählt ihm von Ilja, was der Agent notwendig 
wiſſen muß, wann ſie über die Grenze gekommen iſt, und 
wie ſie ausſteht. Als erſte Aufgabe ſtellt er ihm, aus⸗ 
zumachen, ob fie tatſächlich über die Grenze gekommen iſt 
oder nicht, wenn dies der Fall tft. was er hofft, dann aus⸗ 
zukundſchaften, wo ſie ſich aufhält. 

Der Agent macht ſich feine Notizen und verſpricht, ſo⸗ 
gleich Nachforſchungen anzuſtellen. 

*. 


Die große Sehn⸗ 


Alex von Knees hat wieder ſeine ſchlimmen Tage. 
Dieſe ewigen Zahlen zermürben ihn. Da ſtehen ſie auf⸗ 
gerichtet wie die Kanoniere ſeiner Batterie. Ha, ſeine 
Botterie damals bei Tannenberg, wie die Deutſchen die 
Schlacht nennen! Ha, ſeine Batterie, das iſt und bleibt der 
Stolz ſeines Lebens. 


Nun verſinken die Zahlen, ſpringen 
Menſchen find es jetzt, Kanontere. 
le fie ſpringen! „Batterie — Galopp!“ Het, wie die 
Gäule ausgreifen! Wie die Peitſchen knallen! Und er auf 
ſeinem Tier immer voran, immer Zuglänge vor dem erſten 
Geſchütz. Nun reißt fein Befehl die Geſchütze herum, 
Runter von dem Sattel! — 

„Laben! Erſtes — 1900 — Feuer! Feuer!“ 


„Feuer!“ ſchreit er laut auf, daß der Inſpektor er⸗ 


ſchrocken aufſpringt und ſeinen hochbeinigen Kontorbock 
umſtößt. 


auseinander, 
„An die Geſchittze!“ 


, 


Ein unſanfter Rippenſtoß von Sickellow bringt Alex 
wieder zurück in die Wirklichkeit. Er fährt mit der Fauſt 
über die Augen. 

Ein harter Fluch bricht durch die Zähne. 
langt feine Rechte nach den Blichern. 

„Herr von Knees, Sie ſcheinen krank zu fein, Solche 
Ausrufe dulde ich nicht. Entweder Sie arbeiten oder Sie 
gehen in ärztliche Behandlung. Unerhört!“ zittert der In⸗ 
ſpektor, dem noch der Schreck in den Knochen ſitzt. 

„Schon vorüber, Herr Inſpektor“, wirft Sickelkow ein. 

„Ich hab es ſatt!“ ziſcht der kleine Menſch. 

„Nimm dich zuſammen!“ raunt Sickelkow dem Freund 


Mechaniſch 


zu. — 5 
„Ich werde Ihre Entlaſſung beantragen!“ ſagt der 
Schwindſüchtige nach einem Huſtenanfall. : 

„Ich —!“ Alex will aufbrauſen, am liebſten hätte er 
dieſem Häufchen Knochen die Fauſt in die Stirn geſchlagen. 
Aber Sickelkow faßt ſeinen Arm und umkrallt ihn mit 
harter Fauſt. Das hilft. Er ſchweigt und ſchrelbt feine 
Zahlen wetter. 

Mit Mühe quält er ſich bis an den Abend. Wäre nicht 
ſetn Freund Sickelkow geweſen, nimmer hätte er die Arbelt 
lelſten können. Dieſem ſcheint es aber eine rechte Freude 
zu ſein, für Alex doppelte Arbeit zu leiſten. 

„Hab Dank!“ jagt er ihm, als fie auseinander gehen, 

„Denk an mich, Alex. Grüß mir Ilja! Warum bringſt 
du ste nicht mit ins Quartier?“ 

„Will nicht! Welgert ſich!“ 

„Wird ſchon werden. Schlaf aus!“ 

Alex ſchreitet ſtumpfſinnig durch die Straßen. Sein 
Schädel iſt fo hohl wie ein ausgelaufenes Faß. Kein an⸗ 
derer Gedanke will ihm aufiteigen, als der widerliche, daß 
der Juſpektor feine Kündigung beantragen wird. Und er 
wird es eines Tages doch tun, weil er Angſt vor ihm hat, 
dieſer Todeskandidat. Was ſoll er dann anfangen, wenn 
er am Wochenend ſeinen Arbeitspaß erhält? Soll er 
Kellner werden auf dem Montmartre? Soll er nach Lille 
und Roubaix wandern und in den Zechen arbeiten? Eine 
ſchwere Haue iſt immer noch gejlinder als der Federhalter. 
Geraten nicht einmal wieder die Völker aneinander, daß er 
ſich anbteten kann als Soldat? Und wenn es nur als 
Kanonier iſt. Er ſteht plötzlich ſtill. Alle Gedanken find 
unnütz, denn er hat ſeine Schweſter zu betreuen, er iſt ge⸗ 
bunden. Und wenn er entlaſſen wird, wer ſoll dann ſeine 
Schweſter unterhalten? Finſter ziehen ſich die tiefen 
Falten auf ſeiner Stirn zuſammen. Er ſchiebt die Fäuſte 
in die Taſchen und ſtrebt weiter durch die belebten Straßen. 

Als er in die Gaſſe einbiegen will, läuft er drei jungen 
Mädchen in die Arme, die kichernd und lachend ihm Platz 
machen. 

„Ah, der Zar von Rußland!“ rufen ſie hinter ihm her. 

Er kümmert ſich nicht darum. Da oben am Fenſter 
ſteht Jlia und wartet auf ihn. 

Ein dürftiges Eſſen hat fie auf den Tiſch geſtellt. 


5 . Brot, Butter, zwei Eier und etwas Fleiſch⸗ 
alat. 


ä 


„Ich verzichte heute“, ſagt er dumpf und wirft ſich auf 


die Chaiſelongue. 

„Was Haſt du, Alexei?“ 

„Wut!“ 

„Das merke ich!“ 

„Wir müſſen uns an das Hungern gewöhnen, Ilia. 
Ich fürchte, daß ich am Samstag entlaſſen werde. Wie 


lange kannſt du hungern?“ fragt er mit dumpfem Groll. 

„Warum wirſt du entlaſſen?“ 

„Weil ich für dieſe Tintenkleckſerei nie Verſtand ge⸗ 
habt habe! Wenn Sick nicht wäre, dann wäre es längſt 
vorbei geweſen. Sickelkow iſt ein treuer Kamerad, ſag ich 
dir. Von dem hält der Chef viel, weil er was kann. 
Vielleicht verſucht er es noch einmal, ein gutes Wort für 
mich zu riskieren. Mir gleich. Sag mal, Ilja, was haſt 
du eigentlich gegen meinen Freund Sickelkow? Er macht 
dir den Hof. Ehrlich geſagt, ich weiß es, Ilja, er liebt dich. 
Aber du läßt ihn kalt ablaufen. Was haſt du gegen ihn?“ 

Sie hat währenddeſſen einige Scheiben Brot belegt und 
reicht ſie nun dem Bruder, der auch ſogleich annimmt. 
5 „Ich mag ihn nicht, Alex“, bekennt ſie nach kurzem Be⸗ 
ſinnen. Alles Blut iſt aus ihrem Geſicht gewichen. 

„Ich mag auch manches nicht, Ilja. Aber wenn du mir 
einen Gefallen tun willſt, dann ſei gut und nett zu Sick.“ 

„Wenn ich ihn ſehe, muß ich an Baglowor denken, und 
dann — dann ekelt mich. Ich —“ 

„Wenn wir immer an das denken wollen, Ilja, was 
hinter uns liegt, wer hielte dies Hundeleben noch aus? 
Sei gut zu ihm, ich kann das von dir verlangen, Ilja!“ 
unterbricht er ſie, und ſeine Stimme wird hart und ſpröde. 

Sie wendet ſich haſtig um. Das ſind wieder die harten 
Worte, da ſind wieder ſeine ſteinharten Züge. Sie weiß 
um dieſe ungeſchriebenen Geſetze des Adels und Herren⸗ 
tums. Eine Frau hat zu gehorchen, und nach dem Vater 
iſt der Bruder die verfügende Obergewalt. Dieſe Geſetze 
gelten auch in der Fremde. Daran wird nicht gerüttelt. 
Ilja fühlt die Kälte, die von dem Bruder ihr entgegen- 
kommt. 

„Gehſt du mit ins Café, Ilja?“ fragt er lauernd. 

Sonſt hat ſie es immer verweigert. Heute nickt ſie nur, 
weil ſie einen Streit fürchtet. 

„Gut, Ilja! Ich nehme an, daß du mich verſtehſt!“ 
ſagt Alex überlegen lächelnd, dreht ſich dann auf die Seite, 
um noch ein halbes Stündchen zu ruhen. Ilja deckt den 
Tiſch ab, ſetzt ſich an das Fenſter und läßt den Kopf auf die 
Bruſt ſinken. 

Gregor! Gregor! 

Nein, niemals kann ſie dem Aten Sickelkow die Hand 
reichen. Ihre Liebe gehört keinem anderen als Gregor, 
ihrem Retter! Mögen fie immer jagen, daß er erſchoſſen 
5 ſie fühlt es, als könne ſie es mit Händen greifen: Er 
lebt. — 

Sie ſieht Sickelkow auf dem Pferd, wie er ſie mit ſeinen 
Augen abtaſtete, wie er höhniſch das Glas auf die Steine 
ſchleuderte, wie er ſie bedrängte — 

„Hüte dich vor dem Menſchen!“ hört fie ihren Vater 
ſagen. 

Nein! Ihr Wille wird hart. 

„Sickelkow wird auch da fein. Er tanzt übrigens vor⸗ 
züglich“, ſagt der Bruder nun in die Stille hinein. 

Sie antwortet nicht. Ihr Ohr lauſcht geſpannt, was 
der Bruder weiter ſagen wird, aber er ſchweigt. 

Sie läßt den Kopf wieder auf die Bruſt ſinken und 
ſpinnt ihre Gedanken weiter. Sie kommen weite Wege, 
und immer iſt es Gregor, der ihre Träume ausfüllt. 

Gregor! 

* 


Im Café Mediterané haben die Ruſſen des Pariſer 
Nordens ihre Zuſammenkünfte. Die Vertriebenen ſuchen 
hier ihre Heimat. Was iſt ihnen Paris? Nichts. Das 
große Heimweh treibt ſie zuſammen. Da ſitzen Sie um die 
nicht gerade ſauberen Tiſche. Die Gaslampen werfen ihren 
farbloſen Schein über die Menſchen und enthüllen ihre Not, 
die ſie kaum noch zu verſtecken vermögen. Manche ſitzen 
ſtundenlang ohne ein Wort miteinander zu reden ſich gegen⸗ 
über. Sie ſehen ſich an, trinken ihren Wein und ſtieren 
weiter vor ſich hin. Was ſie ſich zu ſagen haben, das haben 


fie taufendmal geſagt. Nun ſchweigen fie. Das find die, 
die es am ſchlimmſten tragen. Und es gehört nicht zu den 
Seltenheiten, daß dieſer oder jener nicht mehr zu den Aben⸗ 
den kommt, weil er Schluß gemacht hat. Andere ſind wieder 
da, die reden und lamentieren, entwickeln wunderbare 
Theorien, wie das alte, große Rußland zu befreien ſei. 
Und wieder andere haben die Not überwunden, ſie ſingen 
und tanzen und haben eine Liebſte, nicht ſelten eine, flotte 
Pariſerin. 

Alex von Knees hat nie Theorien aufgeſtellt, wenn er 
ſpricht, dann iſt er gleich in der Vergangenheit und hat 
für die Gegenwart nur einen Fluch und ein klangloſes 
Lachen. Meiſt aber ſitzt er vorn an den Tiſchen der Grüb⸗ 
ler. Wenn er Geld hat, was nicht mehr der Fall iſt, ſeit 
Ilja bei ihm iſt, dann macht er ein Spielchen auf. 

In der erſten Niſche ſitzt heute der General. Er trägt 
Zivil wie feine Begleiter, der Oberſt Zelnikowſti, ein 
ſchneidiger, tadellos gekleideter Mann. Das ſilbern 
ſchimmernde Haar ſauber zurückgekämmt, ein eleganter 
Mann. Kein Wunder! Er iſt der Günſtling der Madame 
Ferdon, die einen ausgeſuchten und berühmten Modeſalon 
beſitzt und beſonders von engliſchen und amerikaniſchen 
Globetrottern aufgeſucht wird, um die neueſte Mode 
kennenzulernen. Von den Gewinnen profitiert auch der 
ſchneidige Oberſt Zelnikowſki. Mit Recht, denn auch er ver⸗ 
ſteht es, den protzigen Yankees die Kaufluſt zu reizen und 
— auch danach die Preiſe zu regulieren. Madame Ferdon 
iſt mit ihm zufrieden. 5 

„Sie müſſen die Baroneſſe unterbringen, Oberſt! Ma⸗ 
dame wird keine Einwendungen machen. Und ſonſt zeigen 
Sie doch mal Ihre Herrennatur. Tun Sie etwas für Ihre 
Kameraden von einſt! Man erwartet das von Ihnen“, 
fordert der General mit Nachdruck. Er ſtützt das Kinn in 
die Hand und beugt ſich über den Tiſch. 

Dem Oberſt macht dies Anſinnen einiges Unbehagen. 
Die Ferdon will von den Emigranten nichts wiſſen. Er 
verſpricht, es zu verſuchen, aber — Achſelzucken — * 
was zu machen. 

„Ach, keine Sperenöchen, fonjt red 
Madame Ferdon. Glaub ſchon, 
werde!“ wirft der General ein. 

Man ſtreitet noch hin und her, ohne zu einem Ende zu 
kommen. Sickelkow erſcheint an der Tür. 

Der General winkt ihn heran. 

„Wie geht's?“ fragt er. 

„Zufrieden, Exzellenz!“ antwortet Sickelkow. 5 

„Aber dem Baron nicht. Ich höre, daß die Bank ihn 
entlaſſen will.“ f 

„Leider! Dauernde Verſtimmung, Exzellenz! 
mit dem Inſpektor.“ 

Sickelkow ſtützt ſich auf den Stuhl. 

„Schade, es wird ſehr ſchwer fallen, für den Baron 
wieder Beſchäftigung zu finden. Dazu hat er noch feine 
Schweſter zu verſorgen. Wenn dle Entlaſſung heraus iſt, 
geben Sie mir ſofort Nachricht, Herr Oberleutnant!“ 

„Befehl, Exzellenz!“ Soldatiſch ſchnarrt Sickelkow 
das her. 

„Sonſt noch etwas?“ 

„Nein, Exzellenz!“ 

„Kommt der Baron heute noch?“ 

„Ich denke es!“ 

„Auch die Baroneſſe?“ 

„Bis jetzt iſt ſie noch nicht hier geweſen.“ 

Der General blickt auf. Ein Gedanke ſcheint ihm auf⸗ 
zuſteigen. 

„Gut. ich danke!“ 

Sickelkow drängt nach hinten, wo er ſeine Kameraden 
weiß, die ſich am Spiel oder am Tanz beteiligen. Nicht 
lange nach ihm betreten auch die Geſchwiſter von Knees 
das Café. Der General kommt ihnen fofort entgegen und 
bittet ſie, an ſeinen Tiſch zu kommen. Der Oberſt Zelni⸗ 
kowſki betrachtet Ilja mit ſtrenger Auſmerkſamkeit. Sie 
gefällt ihm. Ob ſie ſich für den Salon eignen wird, das 
wagt er nicht zu entſcheiden. 

Darüber hat Madame das letzte Wort. Aber im 
übrigen und ſo — der Oberſt läßt ſeine Augen blitzen. Er 
wird verſuchen, ſie unterzubringen. 

Der General ſtellt vor. 


ich mal mit der 
daß ich mit der fertig 


Streit 


„Geht nicht gut, von Knees! Hörte ſchon davon: Zu⸗ 
ſammenreißen, ſonſt hab ich keine Arbeit für ihn. Tut mir 
leid. Aber für unſere kleine Baroneß gibt ſich etwas an. 
Jawohl, Baroneß! Geld iſt nun mal notwendig für das 
tägliche Brot. Weil wir's nicht haben, müſſen wir es ſchon 
verdienen. Das hilft nichts. Großes wird es nicht werden, 
aber Ihr Herr Bruder wird einen kleinen Zuſchuß nötig 
haben“, ſagt er lachend. 

Der General iſt in der beſten Laune. 
Lippen zuſammen. 
vertieft ſich plötzlich. 

„Was iſt das denn?“ fragt er unwirſch. 

„Sie kennen den Herrn Oberſt. Er wird verſuchen, die 
Baroneß in dem Modeſalon der Madame Ferdon unter⸗ 
zubringen. Ich hoffe, Baroneß wird mit mir und dem 
Herrn Oberſt zufrieden ſein“, damit legt der General die 
Hand auf Ilias Schulter. 

„Modeſalon?“ fragt ſie mit großen Augen. 

„Saubere Arbeit und in jeder Weiſe untadelig!“ be⸗ 
merkt der Oberſt. Er raucht feine ſchwere ägyptiſche 
Zigarette an. 

Ilja ſieht ihren Bruder an, als wünſche ſie ſeine Hilfe. 

„Ich bin einverſtanden“ ſagt er kurz. 

„Herr Oberſt, geben Sie weitere Anweiſung, wie die 
Angelegenheit weiter zu arrangieren iſt“, erklärt der 
General mit einer läſſigen Handbewegung. 

Dieſer hilft ſich ſchnell davon, indem er erklärt, daß er 
der Baroneß Nachricht zukommen laſſen werde. Er werde 
mit der Madame Ferdon verhandeln. 

„Nein, Herr Oberſt!“ betont zwinkernd der General, 
„ſo leicht laſſe ich Sie nicht frei. Morgen um zehn Uhr 
melden Sie ſich bei der Madame Ferdon, Baroneß. Bis 
dahin hat unſer guter Herr Oberſt die Angelegenheit mit 
der Madame Ferdon geregelt. Nicht wahr, Herr Oberſt?“ 

Dieſer Sprache gegenüber iſt der Oberſt machtlos. Er 
nickt nur verbindlichſt. 

Alex und Ilja ſind entlaſſen und wenden ſich 


den hinteren Räumen zu. Sie gehen an der Bar vorüber, 
hinter der eine eulengeſichtige Matrone mit Gläſern und 
Flaſchen hantiert, die der wacklige, o-beinige Kellner den 
Gäſten zubringt. 

Sickelkow empfängt beide mit ausgeſuchter Höflichkeit, 
die zu dieſer Umgebung wenig paßt. Ilja ſieht ſich um, 
damit ſie nicht den Oberleutnant Sickelkow anzuſehen 
braucht. Alte riſſige Ölgemälde bedecken die Wände. Es 
ſollen wohl Hafenbilder ſein. Der Oberleutnant drängt 
ſich on ſie heran. 

„Baroneß machen mich glücklich, wenn Sie an meiner 
Seite Platz nehmen wollen. Freut, mich, daß Sie endlich 
die Schen überwunden haben, uns in, unſerem Quartier 
Geſellſchaft zu tun. Hier haben wir —“ 

Er ſtellt die Herren vor, auch die Damen, Ruſſinnen 
und Franzöſinnen, die Ilja nicht eines Blickes würdigt. 

Es wird nach den ſchrammigen Melodien eines alten 
Grammophons getanzt. Ilja kann keinen Tanz ablehnen. 
Aber ſie läßt alles kalt und nüchtern an ſich vorübergehen. 
Sickelkow bemüht ſich, ihre Gunſt zu erringen, und wenn es 
nur ein freundliches Lächeln geweſen wäre, aber vergebens. 
Sie wehrt jede Freundlichkeit mit ſtummer Miene ab. 

Alex ſpielt an einem andern Tiſch. Er hat kein Glück. 
Verbiſſene Wut verzerrt ſein Geſicht. Er verliert, und 
on ſieht, wie Sickelkow ihm einen Geldſchein in die Hand 
drückt. 

Sie legt ihre Hand auf des Bruders Schulter und 
bittet ihn, daß ſie nach Hauſe gehen. Roh lehnt er ab. 
Sickelkow grinſt. Er glaubt, ſein Ziel zu erreichen. 

„Ste fühlen fich. nicht wohl in dieſem Kreiſe, Baroneß?“ 
fragt er lüſtern. 
„Nein, Herr Sickeltowl⸗ 

„Es wäre mir eine Freude, wenn ich Sie nach Hauſe 
begleiten dürfte.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Sickelkow. Es iſt mir unan⸗ 
genehm, wenn ich Ihre Freude ſtören ſollte. Ich bleibe 
und warte auf meinen Bruder.“ 

Sickelkow langt ſich eine Zigarette heran. 

„Sie rauchen auch nicht, wie ich bemerke?“ fragt er, 
während er ſein Feuerzeng anſchlägt. 


Alex kneift die 
Die Falte zwiſchen den Augenbrauen 


„Nein, ich verzichte.“ 

„Aber einen Walzer?“ 

„Den tann ich Ihnen nicht verwehren!“ 

Noch dem Tanz ſitzt fie ſtumm an ihrem Tiſch ausn 
Die Herren machen ein Spiel oder führen ihre Geliebten 
hinaus. Sickelkow hockt neben Alex und drängt ihn zu 
einem gewagten Spiel. Spät erſt brechen ſie auf. 

Als ſie in ihrer Wohnung ſind, fährt Alex auf. Er 
packt Ilias Handgelenk und drückt fie auf den Stuhl. Zorn 
ſprüht aus feinen Augen. Er macht ihr bittere Vorwürfe, 
daß ſie Sickelkow wie einen dummen Jungen behandelt 
hat und droht ihr, von ſeinem Bruderrecht Gebrauch zu 
machen, wenn fie nicht weiß, was fie dem Oberleutnant 
ſchuldig iſt. Harte Worte gebraucht er. Ilja duckt ſich. 
Sie iſt machtlos. Tränen rollen über ihre Wangen und 
und fallen auf ihre Hände. 

Brummend zieht ſich endlich der Bruder zurück. 

(Fortſetzung folgt.) 


Für eine junge Frau 
Kurzgeſchichte von Edith Schneider, 


Als Gerhard aus der Fabrik kam, dunkelte es ſchon. 
Er mußte immer ein wenig mit den Händen nach der Wand 
taften, wenn er die Stufen emporſtieg. Er hatte mit den 
jungen Leuten ausgemacht, daß ſie Licht ſparen wollten. Die 
jung Verheirateten mußten jeden Pfennig umdrehen, bevor 
ſie ihn ausgaben. 

Gerhard ſchlief in dem Zimmer hinter der Küche. Es 
war nicht größer als ein Bett, wahrhaftig nicht, das Bett 
hatte gerade Platz darin. Aber er hatte ſich noch nie ſo wohl 
gefühlt wie hier. Die junge Frau ſorgte für alles, ſie kochte 
feinen Kaffee, fie bügelte feine Sonntagshoſe auf, und fie 
wuſch ſeine Wäſche mit, es war alles ordentlich und ſauber. 
Der Mann war ſein Freund, Karl hieß er, ſie waren zu⸗ 
ſammen beim Militär geweſen, Munſterlager, acht Wochen. 
Und nun wollte er gern das feine dazu beiſteuern, daß Karl 
mit den Möbeln zurechtkam, bevor das Kind da war. Die 
beiden Männer hatten oft davon geſprochen, daß ſie heiraten 
wollten, wenn ſie entlaſſen wären, auf dem Marſch, im ſtrö⸗ 
menden Regen, oder wenn ſie bei Froſtwetter in Bereitſchaft 
lagen, nachts, unter rauſchenden Föhren: Ein Heim haben, 
Frau und Kinder. 

Karl war Kraftfahrer bei 
und oft wochenlang unterwegs, auf allen Straßen des 
Reiches. Die junge Frau wußte mänchmal nicht, ob ſie 
einen Mann beſaß oder nicht. Aber die Seligkeit war jedes⸗ 
mal um ſo größer, wenn Karl von ſeinen Fahrten heimkam, 
müde, ölverſchmiert, die lange Strecke noch im Blick, die 
Hände ſchwer und feit um die Schultern ſeiner Frau ge⸗ 
preßt, als hielte er das Steuer noch in Händen. 

Geſtern abend hatte Gerhard die junge bleich Fran ins 
Krankenhaus fahren laſſen; es war ſo weit, Erika hatte 
plötzlich nicht mehr zu Hauſe ſein wollen. „Gerade jetzt!“ 
ſeufzte ſie. „Wann kommt Karl zurück? Hat er das nicht 


einer Speditionsgeſellſchaft 


geſagt, du?“ 


Nein, Gerhard wußte nicht wann, aber Karl könne jeden 
Augenblick heimkommen, meinte er. „Im übrigen iſt das 
immer fo, gerade dann, wenn der Mann nicht zu Hauſe iſt, 
jaja.“ Die Frau hängt ſich ſchwer in ſeinen Arm, ſie konnte 
kaum noch die paar Schritte die Treppe hinaufgehen. 

Die Nacht verbrachte er im Krankenhaus, im Warte⸗ 
zimmer. Gegen drei Uhr kam das Kind zur Welt, ein 
ſtrammes, ſchreiendes Kind, ein Knabe. Aber der Mutter 
ging es nicht gut, ſie hatte es ſo ſchwer gehabt all die Zeit 
über, und es war auch während der ſchweren Stunde nicht 
alles glatt gegangen. „Komplikationen“, ſagte die Schweſter, 
„aber bitte, beunruhigen Sie ſich nicht! Am beſten iſt es, 
wenn Sie jetzt nach Hauſe gehen.“ 

Um fünf Uhr begann die Schicht. Gerhard arbeitete wie 
im Fieber, er ließ die Uhr faſt nicht aus den Augen, und 
nachdem er endlich beim Pförtner ſeine Karte geſtempelt 
hatte, lief er im Trab zur Wohnung, aber Karl war nicht 
da, nichts von Karl, kein Teller auf dem Tiſch, kein Benzin⸗ 
geruch, nichts. Um die gleiche Stunde wie geſtern lief er 
nun zum Krankenhaus. Er zitterte vor Aufregung. Die 


öffnende Schweſter blickte den jungen Arbeiter verſtört und 


halb wie abweſend an, als er den Namen der Frau nannte: 


Frau Erika Liebelt, jawohl, Garte 
ſagte die Schweſter, „Sie müſſen hier einen Augenblick war⸗ 
ten. Ich muß erſt den Arzt fragen Frau Liebelt iſt durch 
eine erſchwerte Entbindung und durch Blutverluſt jo von 
Kräften, daß in der Tat das Schlimmſte zu befürchten iſt. 
Warten Sie hier!“ 

Gerhard folgte der Schweſter, die langſam den Gang 
hinab ging. Der war lang und welß, es roch nach Wärme 
und Ather, ein wiberlicher Geſchmack kam einem auf die 
Zunge, wenn man niemals damit zu tun gehabt hatte. 

Operationsſaal. Dem Manne ſchlug das Herz bis in 
den Hals hinauf. Ganz am Ende des Flurs klingelte es 
klingelte es.. immer wieder. Aber dort ſtand der Arzt, 
die Tür zu ſeinem Zimmer ging auf, und helles Licht fiel 
auf die gegenüberliegende Wand. Plötzlich war Gerhard 
mitten im Licht. Er räuſperte ſich, aber niemand achtete auf 
ihn. Der Arzt lief in ſeinem weißen Kittel hin und her. 
Eine Krankenſchweſter ſtand über ein Gerät gebeugt. 
„Nein“, ſagte die Schweſter plötzlich, „wie vorhin ..“ 

„Nein!“ Das zuckte wie ein Schwert gegen Gerhard. 
Es war ihm, als ſei Erika nun geſtorben. Hinter ihm ſchrie 
plötzlich der Neugeborene, aber wie durch Tücher, gedämpft. 

„Wir müſſen die übertragung vornehmen“, hörte Ger⸗ 
hard den Arzt ſagen, „die Frau iſt zu ſchwach. Holen Sie 
die Oberin!“ Nach einer Weile erſchten die Oberin und 
ſtreiſte ihren Armel hoch. Der Arzt zuckte die Schultern. 
„Sie haben doch in der vorigen Woche noch Blut geſpendet 
— irre ich mich?“ Die Oberin hielt lächelnd ihren weißen 
Arm hin. Aber dann tappte Gerhard in das warme Zim⸗ 
mer, Ihm war das alles nicht ganz klar, er hatte ſich nie 
um dieſe Dinge gekümmert, der geſunde Mann. Aber Erika 
ſollte nicht ſterben — plötzlich ſtand er neben der Schweſter 
und hielt ſeinen Arm hin. Sie mochten mit ihm tun, was 
ſie wollten, er war zu allem berett. Er ſtand ein wenig 
breitbeinig da, wie auf Wache. 

Der Arzt und die Schweſtern ſahen ſich an, aber da der 
junge Arbeiter, die Hand bittend geſtreckt, vor ihnen ſtand, 
begriffen ſie alles. Die Schweſter machte die Probe, und 
Gerhard durfte zuſehen, wie ſein Blut ſich mit dem der 
jungen Mutter miſchte. Es geſchah alles wie im Traum, 
Gerhard fühlte ſich wie betäubt, aber in Wirklichkeit erlebte 
er alles ganz deutlich. Er mußte ſich auf einen Tiſch legen, 
den Kopf flach, ſo daß er über ſich nur das ſanfte Blau der 
Decke ſah. Die junge Mutter lag jetzt neben ihm, er hörte, 
wie ſie „Karl“ ſagte, und er flüſterte leiſe „Ertta“, aber er 
wagte nicht, den Kopf zu drehen. 

Der Arzt trat zwiſchen die beiden Tiſche. Ringsum 
ſtanden Schweſtern. Man bedeckte ihn mit Tüchern und 
legten ſeinen Arm frei, Die Schweſter, die ſich über iyn 
beugte und feine Hand in der ihren hielt, ganz leicht nur, 
lächelte ihm zu“ es tut nicht weh ... Gerhard lächelte zu⸗ 
rück. Aber dann ſpürte er doch, während ſeine Augen immer 
nur zur Decke ſtarrten, wie ſich in ſeinem linken Arm etwas 
breit machte, wie der Arm ſchwoll und ſteinhart ſich bäumte. 
Das Blut jagte durch ſeinen Körper, ſprang ihm kribbelnd 
über Herz und Lippen. Es war ein Ziehen, ein Druck, als 
hinge ihm Zentnerſchwere an den Füßen. Er hatte ſogar 
den Geſchmack von Blut auf der Zunge. Nie hatte er Blut 

geſchmeckt, doch letzt koſtete er es, Tropfen um Tropfen. 
Eine Ewigkeit lag er da, er durfte ſich nicht rühren, er 
durfte den Arm auch nicht um ein Millimeterchen bewegen, 
die Augen der Schweſter ließen nicht von ihm ab, ihr Atem 
war immer dicht über ſeiner Stirn. Wenn er ſich anſtrengte, 
die Augen etwas nach vorn zu bringen, dann ſah er den 
Arzt, den Kopf, und dann die Hände, die vom Blut gerötet 
waren, und er konnte auch dies ſehen: wie in dem Glas⸗ 
kolben das Blut feines Leibes ſtieg und prachtvoll funkelte 
und wie es ſpäter langſam zurück und in die Adern der 
jungen Mutter rann 

Dann fuhren fie Erika weg, und Gerhard durfte auf- 
ſtehen, er ſpürte ſeine Füße kaum, dite Schweſtern mußten 
ihn ſtützen, aber er lachte ihnen zu, und im Spiegel ver⸗ 
ſchwamm ſein Geſicht weiß wie Schnee. 

Als er am anderen Morgen erwachte, war alle Müdig⸗ 
keit verflogen. Er ſpürte eine ſeltſame Wohligtett. Bevor 
er nach Hauſe ging, um zu ſehen, ob Karl da wäre, öffnete 
er die Tür zu Ertkas Zimmer. Die junge Frau lag ganz 


ruhig da, um ihre Lippen huſchte wie im Traum ein blühen⸗ 


des Lächeln. 
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‚DD; Bunte Chronit G & 
Liebe über den Fernſehſender. 


Ein Angeſtellter eines britiſchen Fernſehſenders hat ſich 
vor einem Trommelfeuer von Liebeserklärungen nur da⸗ 
durch retten können, daß er ſich ſchnell verlobte. Der Mann 
wirkte verſchiedentlich bei den Fernſehſendungen mit und 
hat offenbar ſelbſt über große Entfernungen hiuweg einen 
fo guten Eindruck gemacht, daß gegen feinen Junggeſellen⸗ 
ſtand ein heftiger Sturm einſetzte. Mehr als 800 Liebes⸗ 
erklärungen brachte ihm der Poſtbote ins Haus. Seine 
Verehrerinnen ſtehen im Alter von 18 bis zu 60 Jahren, 
Nach der Bekanntgabe ſeiner Verlobung fließen die Liebes⸗ 
erklärungen nur noch ſpärlich. 
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* 
Tauben verhüten Brandkataſtrophe. 

Durch das Geſchnatter von Gänſen ſoll einmal das alte 
Rom gerettet worden ſein, in Bukareſt retteten jetzt 
Tauben ein Theater vor der Vernichtung durch eine 
Feuersbrunſt. Gegen Mitternacht brach in Komedia⸗ 
Theater ein Brand aus. Die in dem Faſſadenſtuck des 
Theaters niſtenden Tauben wurden darüber derartig un⸗ 
ruhig, daß fie einen in einem benachbarten Haus wohnen⸗ 
den Schauſpieler aus dem Schlaf weckten. Er benach⸗ 
richtigte ſofort die Feuerwehr, die in kurzen Zeit den 
Brand eindämmen konnte. 


* 

Geburtshilfe über Atherwellen. 5 

Die Frau eines norwegiſchen Walfängers in Grönland 
richtete dieſer Tage eine dringende Anfrage nach der Stadt 
Bergen in Norwegen. Sie lebte mit ihrem Mann hunderte 
von Kilometern von einer größeren Sieblung entfernt. Die 
Anfrage betraf die bevorſtehende Geburt eines Babys, 
Eine Arztin aus Bergen hielt über den Rundfunkſender 


ſofort einen knappen Vortrag über die notwendigen ge⸗ 


burtstechniſchen Maßnahmen. Mit ihrem Rundfunkapparak 
hörte die Frau des Walfängers den Vortrag ab. Einige 
Tage ſpäter traf in Bergen die Nachricht ein: Mutter und 
Kind ſind geſund! 


Bee 


Nach der Vorführung eines Films mit traurigem Eudel 
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